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DIE ZUKUNFT
Herausgeber: M axim ilian Harden

ie nächste Auflage der Schulgeschichtbücher wird mel»
den, am sechsten Februar 1922 sei in Rom Kardinal Ratti 

zum Papst gewählt, in W ashington die west-östliche Kon« 
ferenz geschlossen worden; Um das Bäumchen des neuen 
Pontifikates rankt sich ein ganzes Gewinde blühender Hoff
nungen. Die Konferenz wird in Frankreich leis bespöttelt, 
in Deutschland kaum erwähnt und, wo ihr flüchtige Beacht» 
ung zufiel, enttäuschender Fehlschlag („ein jlatter Versager“) 
genannt. Schon daraus ist zu schließen, daß sie das Antlitz 
der Erde gewandelt hat und lange nachwirken wird; länger, 
nach Menschenvoraussicht, als der W iener und der Berliner 
Kongreß. Im vorigen Frühling, nach dem D uo der Herren 
Lloyd George und Harvey (des Amerikanischen Botschafters 
am Hofe von Saint«James) auf dem Festmahl der londoner 
„Pilger“, warnte ich hier vor dem Glauben an die Haltbar* 
keit des in Boulogne, Paris, Angora in Erztafeln Geätzten. 
„All Dies und anderes überlaut Hörbare ist Zwischenakts« 
Zerstreuung. Erst aus der panbritischen Reichskonferenz, dem 
in W ashington Beschlossenen, im Kreml als unvermeidlich 
Erschauten wird Schicksalsbereitung. Gelingt der Giganten* 
trust, den Botschafter Harvey ankündete, den der amerika» 
nische und der australische Hughes, Lloyd George undSmuts, 
Grey und Henderson wollen, dann muß neben den Riesen» 
pool British Empire»United States, dem Südamerika nicht 
lange fern bleiben kann, ein mongolischer, China»Japan, und
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208 Die Zukunft

ein eurasisch*russischer sich ballen. In diesenBund der Rassen, 
der dieErde entwaffnen, entseuchen, von Basaltschutt säubern, 
Orient und Occident, endlich, versöhnen könnte, fände nur 
ein geeintes Europa Einlaß, nicht der Knirps, der ein Bündel 
geflickter Vaterländer und den mageren Ertrag sonnenloser, 
zerklüfteter W irthschaft mitbrächte. Morgen Nothwendiges 
heute erkennen und dazu in Bereitschaft sein: Das nur ist 
Politik.“ Das in Boulogne und Paris Beschlossene ist längst 
vergessen, der Angoravertrag ein Lappen, der auf den breiten 
Riß im Kleid franko»britischer Entente geflickt werden soll, 
der Gigantentrust Ereigniß. In W ashington wurde auf alle 
Inszenirerkünste verzichtet; wurde die Verhandlung im nüch* 
ternen Kaufmannston der Office, ohne Auslugen nach derWir* 
kung ins Weite, geführt. I^ie große Stimme, der Hall aus eines 
Sehers Seele fehlte; und die duftlose Baptistenfrommheit, 
deren thaukühler Hauch durch die Reden der Herren Har* 
ding und Hughes wehte, bot dafür nur dürftigen Ersatz. 
Am letzten Tag, nach dem Gebet eines Predigers und der 
Unterzeichnung der Verträge, schien Präsident Harding be* 
müht, wilsonisch zu sprechen. „Vor drei Monaten war mir 
vergönnt, Sie hier zu begrüßen und anzudeuten, aus welchem 
Geist die Einladung ergangen war, in welcher Atmosphäre 
die Verhandlung ablaufen solle. Heute ist die Verzeichnung 
der beträchtlichen Ergebnisse mein schönes, beglückendes 
Vorrecht. Die Konferenz war ein großer Erfolg. Ich zaudere 
nicht, auszusprechen, daß die in denVerträgen vorgeschriebe* 
nen Pflichten den Beginn einer neuen, helleren Aera mensch« 
liehen Fortschrittes ankünden. N eun Nationen haben an 
diesem Tisch Gegenstände von großer W ichtigkeit für alle 
erörtert und jeder denkbaren Störung ihres friedlichen Ver* 
kehrs vorzubeugen versucht. Im Licht Oeffentlicher Mein* 
ung ist hier, vor der Welt, ohne Opferung der Souverainetät 
und des Nationalstolzes, allen Fragen einmüthig die Ant* 
wort gefunden worden; und die Freude an so großem Ge* 
winn giebt unserer Schlußfeier die Farbe. Voll Dankbarkeit 
blickt das Volk der Vereinigten Staaten hierher. N ur wenigen 
Menschen war zuvor ganz bewußt, daß hier sou veraine Mächte 
verhandelten, deren Beschlüsse nur einstimmig gefaßt, unter
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denen weder Sieger noch Besiegte Zurückbleiben durften, die in 
Gemeinschaft unserer Civilisation eine besser handliche Form, 
dem W illen der W elt klaren Ausdruck geben sollten und woll* 
ten. W iewar es früher? Die W irkung des im Haag Vereinbarten 
ist durch denW iderstand einer einzelnen Großmacht vereitelt 
worden, deren W eigerung, mit den anderen Mächten zusam* 
menzuwirken, uns in dieEndtragoedie gerissen hat. Die Kon« 
gresse von W ien und Berlin haben aus Kriegsunrecht Frieden 
zu schaffen versucht und dadurch neuen Konfliktsstoff gesät. 
Jetzt (Das darf Gerechtigkeit nicht verschweigen) hat die 
Entwickelung des Menschengeschlechtes, der durch Technik 
und zunehmendes Vertrauen erleichterte Weltverkehr und 
der Drang der Oeffentlichen Meinung uns die Schichtung 
einer festeren Grundmauer ermöglicht. Das Sehnen nach 
Friedensfestigung und s chmalerem Umfang der Völkerrüstung 
ist zwar nicht neu, auch für die Rechtsschranken der Kriegs» 
führung hier keine neue Formel gefunden worden: aber der 
Ertrag unserer Arbeit ist schon deshalb groß, weil sie nirgends 
den Keim neuer Konflikte hinterläßt. Möglich ist ja, daß 
die zehnjährige Schiffbaupause den Vertrag nicht überdauert. 
Ich glaube es nicht. Auch die später Lebenden, sie erst recht, 
werden Gottes hohen W illen auszuführen streben, statt eine 
Politik kriegerischer Zerstörung zu treiben. Die W ehklage 
der W elt und das trübsinnige Geseufz der nach furchtbarer 
Marter sich wieder aufrichtenden Menschheit wird von tröst» 
lichem Klang und von freudigem Summen aus allen Herzen 
der Erde übertönt.“ Predigerssegen. Schluß.

O b das O hr des Präsidenten nicht irrte, da es tröstlich 
belebenden Klang zu hören wähnte? Die W elt ist, minde» 
stens die nicht englisch sprechende, stumm und kalt geblieben. 
W eil keine mächtige, weither widerhallende Stimme ihr den 
Sinn des Geschehens deutete ? (Schleudert, Wackere, Schimpf« 
lawinen auf den überwundenen Mann W oodrow  W ilson: 
ihm gab ein G ott, zu sagen, was Millionen litten. Als erstes 
Staatshaupt hat er ausgesprochen, was jedes weltfrommeHerz 
ersehnte. U nd blieb er auch, kleiner als sein Schicksal, in der 
Nebelschlucht Problematischer Naturen, so haftet sein W ort 
doch, wie Marc Aurels, an der Schwelle neuer Zeit.) Staats«
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sekretär Hughes peilte kundig die Sonne, des Stromes Tiefe, 
setzte mit fester und flinker H and die Segel. Commodore der 
Konferenz aber war Mr. Arthur James Balfour. Alte Leser 
der „Zukunft“ erinnern sich wohl noch der feinen Aufsätze 
des Skeptikers. Der seit 1911 in ihm entstandene, in den 
Kriegsjahren kalt und starr gewordene H aß deutschen Offi* 
zialwesens ist aus dem Geist des Mannes weggethaut, der 
das innige Verhältniß zu Deutschlands Musik und Philoso* 
phie niemals gelockert hat, und des Alters Edelrost gab seinem 
W esen einen Auge und O hr zugleich bezaubernden Tönung»» 
reiz. N ie war auf einem Kongreß ein Staat klüger, kaum je einer 
mit so anmuthig männlicher W ürde vertreten. In W ien hat 
Talleyrand viel erlangt, doch nirgends Vertrauen. In Berlin 
stand D ’Israeli in Bismarcks, eines Riesen, undGortschakows, 
des schlausten Slawenzwerges, Schatten. In Paris wurde Herr 
Lloyd George als Hexenmeister bestaunt; nur wußte Nie» 
mand, „woran Der glaubt.“ In W ashington ward Synthese: 
der Cecilsproß Balfour, Weltmann, Golfspieler, Gelehrter, 
Kunstkenner, D ilettant im italischen W ortsinn, nahm von 
W ilsons kosmischer Betrachter würde so viel (nicht mehr) in 
sich auf, daß eine Mischung gelang, die im Konferenzsaal, 
Drawingroom, Klubzimmer ringsum Alles entzückte. Der 
Skeptiker wurde nicht etwa priesterlich, gar predigerhaft; 
hobelte aber die scharfen Spitzen und harten Kanten ab, mit 
denen er, Englands in den neunzigerJahrenamMeistengefürch» 
teter und geliebter Debatter, die Gladstonianer geärgert hatte 
und die sich nun nicht mehr ins Fleisch anderen Geistes (ver* 
zeihet das W ort) drücken sollten. N ie wurde er breiweich; 
war, wie Jeder, dem der Große Krieg Erlebniß geworden ist, 
in jeder Stunde aber der Pflicht zu Verantwortung vor dem 
Richtstuhl der Menschheit bewußt und hat in drei Monaten 
nichts Unkluges, nichts unklug gefordert noch zu erlisten ge* 
sucht. Seine Aufgabe war nicht leicht. Er mußte den Pakt 
mit Japan lösen, ohne es zu kränken, von ihm sich zu scheiden; 
mußte den noch fester, durch Blutopfersgemeinschaft, dem 
Britenreich verbündeten Franzosen vor sieben aufhorchenden 
Nationen, vor dem O hr zweier W elten sagen: „Ihr baut Eure 
Tauchbootflotte nur gegen uns und dürft Euch nicht in den
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Glauben lullen, wir Briten würden, weil Ihrs seid, nicht alles 
zu Abwehr Erdenkliche vorbereiten.“ D aß nach Erfüllung so 
klippiger Pflicht gerade Japaner und Franzosen im Chor seiner 
Lober die Stimmführung begehrten, bis heute behielten, zeugt 
von der firnen Weisheit, dem wachsamen Takt des Mannes, 
der vor jeder W endung des langwierigen Dialoges auch die 
Sonderwünsche der Dominions und das derb deutliche 
W ollen Amerikas abwägen, bedenken mußte. Die erste 
(im höchsten Sinn des W ortes) diplomatische Sendung hat 
das an Erfolg überreiche Leben Eines, der nie Diplomat 
war, eines „Staatsmannes aus Züchtung des inneren Dienstes1' 
(wie Bismarck zu sagen pflegte) mit spät blühendem Lorber 
gekrönt. Als den Ersten Gentleman der W eltpolitik geleitete 
ihn, der doch auch in dem drüben verhaßten Völkerbund 
vornan .sitzt und die Geister mild beherrscht, Amerikas zärt
liche Ehrfurcht an Bord der „Aquitania“. In London em
pfing ihn schon auf dem Bahnhof das ganze Kabinet; feierte 
ihn dann, wider Englands geräuschlos vornehmen Brauch, 
auf einem Festmahl. W enn nach der nächsten Europäerkon# 
ferenz, der, glaube ich, dreizehnten seit Paris-Versailles, Herr 
Lloyd George, um auszuruhen, die in letzter Zeit nicht immer 
gehorsamen Nerven aus Ueberreiztheit zu trainiren, die Rück# 
bildung des Jahrzehnte lang von der Irenfrage bestimmten 
Parteiwesens, die Auferstehung einer zu starker Aktion fähigen 
Liberalenpartei und (last, not least) die Entwickelung oder 
den Sturz des seinen Künsten unzugänglichen Herrn Poin# 
care abzuwarten, vom Amt des Prime Minister zurücktritt, 
kann Herr Balfour noch einmal, als Führer der Tories, auf 
den Regentensitz steigen, den der bisher dazu ausersehene, 
doch nicht im Innersten prädestinirte Herr Chamberlain ihm 
gern gönnen wird, und mit Herrn W inston Churchill, dem 
wohl die Interimsführung der alt- und neuliberalen W higs 
zufallen würde, als frischer Siebenziger die Klinge kreuzen. 
Hie CeciloBalfour, hie Marlborough-Churchill: die Bleibsel 
des fröhlichen Tudor*England sähens aus hellem Auge.

Der Versuch, aus der Reihe der Unterzeichneten Ver* 
träge die auch für Europa wichtigen zu heben, muß miß« 
lingen. Denn „Orient und Occident sind nicht mehr zu tren«^
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nen“ ; und die Sicherung der Flottenrelation für die nächsten 
zehn Jahre, das Verbot, Tauchboote gegen Handelsschiffe, 
Stickgas und andere Chemikalien als Kriegsmittel zu ver» 
wenden, ist für unseren Erdtheil nicht wichtiger als der Ver* 
trag der vier Mächte (Amerika, Britenreich, Frankreich, Japan) 
über den Pacific, der Neunmächtepakt über China und Japans 
Rückzug aus Schantung. A uf restlose, dem Menschenblick 
endgiltig scheinende Lösung der ostasiatischen Probleme hatte 
nur gerechnet, wer das Wesen der in diese Rechnung ge» 
stellten Hirnkräfte nicht kennt noch weiß, daß China heute 
ein geographischer Begriff, nicht ein in festem Umriß greif» 
barer Machtfaktor, ist. D ie pekinger Regirung, der jetzt Liang« 
Shih*Yi, ein verschmitzter Mandarin und von Erfolg goldig 
umstrahlter Finanzschieber aus der Kaiserzeit, vorsitzt, lebt von 
Japans Gnade. Aehnelt, wie ein entfärbter, übel riechender 
Eidotter dem anderen, der auch von Japan eingesetzten und 
bezahlten Regirung, die auf dem Pariser Friedenskongreß die 
Hingabe Schantungs an dieTokioten erzwang, trotzdem Chi» 
nas Delegiite diesem Japanersieg die Unterschrift weigerten. 
D aß Präsident W ilson, auch hier in der Hoffnung, der Völker» 
bund werde, in günstigerer Stunde, das Unrecht tilgen, dieser 
Hingabe nicht wehrte, war sein ärgster Fehler; und hat, mehr 
als irgendein anderer, gegen ihn das Gefühl des Amerikaner* 
volkes ge waffnet, dasStärkungJapans nicht duldet. Die Wieder* 
holung dieses Fehlers hätte auch das Paar Harding» Hughes in 
Lebensgefahr gerissen. Deshalb m ußtejapan nachgeben. Hatte 
aber in Peking wieder eine Regirung bereit, die seinem Rath 
williger lauschte als dem der zuvor in Washington beglaubigten 
Delegirten. Das Spiel aus dem Frühjahr 19 wiederholte sich. 
Verzögerte, angeblich verlorene Depeschen; strenger Befehl 
aus Peking, die Delegation solle nachgeben; in deren Antwort 
die Drohung mit nahem Volksaufruhr, den sie selbst heimlich 
zu Haus bestellt hatte; Vorschlag einer japanischen Anleihe, 
deren Ertrag die Schantung»Eisenbahn den Japanern abkaufen, 
im G rund also unter ihrer Kontrole lassen sollte; von beiden 
Seiten, J o c h e n  lang, ähnliches Gemächel. W as ein Ameri» 
kaner, der in die Karten geguckt hatte, darüber erzählt, klingt 
in W eißenhirn wie Märchen von dunkler Hintertreppe. „Die
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Japaner wußten, daß den Chinesen Nachgiebigkeit befohlen 
sei, und die Chinesen wußten, daß die Japaner diese Befehle 
kannten. Aber auch, daß Nippons Söhne nicht wagen durften, 
diese Kenntniß einzugestehen:denn solches Geständniß hätte 
sie, im grellen Licht eines Weltkongresses, der stets hochmüthig 
bestrittenen Einmischung in Chinas Innenleben überführt. So 
konnten die Japaner denn ihre Wissenschaft diesmal nur zu 
schroffer Ablehnung aller von Chinas Vertretern ausgesprochen 
nenWünsche nutzen. DieFolge war Verschleppung, Vertagung 
des Zwiegespräches.“ Daraus konnte nur Kompromiß wer« 
den. Dessen gewisse und mögliche W irkung wird erst zu 
ermessen sein, wenn der ganze Konferenzstoff veröffentlicht 
und das Urtheil des amerikanischen Senates gesprochen ist. 
Trotz der lauten M ahnung des politisch bewährten Senators 
Root ist China von altem Eingriff nicht erlöst, vor neuem 
nicht geschützt, nur als Absatzstätte für amerikanisches Eisen 
und Industriegut gesichert worden. D ie Zukunft dieses von 
Parteiung zerklüfteten Wunderreiches, von dem die Weißen» 
weit Kultur der Seele, des Geistes, der Sitte, nicht nur des Bo« 
dens, nicht nur den in Gärtnerskunst veredelten Landbau, 1er» 
nen kann, bleibt von der Entwickelung Rußlands abhängig, bis 
Japan einsieht, daß es wiederChinasGehilfe,Gefährte höchstens 
werden muß, niemals dessen Herr sein kann und deshalb 
von Schicksalswillen genöthigt wird, da Liebe zu säen, wo 
jetzt nur, in breiten Stauden, Haß aufwuchert. Noch scheint 
der W eg in das Tipperar y dieser Erkenntniß weit. U nd W ahn 
die Hoffnung, Japan werde freiwillig aus Ostsibirien weichen, 
auf die Machtstellung an der Amurmündung, in der See« 
provinz des zarischen Rußlands und in der Republik des 
Fernostens verzichten. Am Ende aberhaben die Herren Balfour 
und Hughes sich wohl in die Meinung geeint, härterer Druck 
müsse dastapfereVolkdesTenno ingefährlichenZorn erhitzen.

Diesem Volk zerrann in Washington der Kindstraum, mit 
Englands Hilfe in Weltherrschermacht aufsteigen und später, 
im Bund mit Gandhis Indien und anderen rebellirenden Gel« 
ben, Braunen, Schwarzen dreier Kontinente, den Helfer über» 
winden zu können. Der Flottenpakt ist das Meisterstück der 
west«östlichen Konferenz; würde allein genügen, ihr im Ge«
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dächtniß der Menschheit einen Platz zu wahren. N ie war 
das Britenreich weiser als an dem Tag, da es die Klangstärke 
des „Rule Britania, rule the waves“ dämpfte und dem (nicht 
mehr haltbaren) Recht entsagte, „das Haus der freien Amphi« 
trite wie sein eigenes zu schließen.“ Nach dem neuen Vertrag 
bleiben nur drei große Seemächte; und die dritte, Japan, ver» 
mag (trotz der durchgedrückten Erlaubniß, das Schlachtschiff 
„M utsu“ zu behalten: einer auf Zeitungpapier vielfach ge* 
tadelten, in gemeiner W irklichkeit aber von politischer Ver» 
nunft empfohlenen Konzession) weder in Gemeinschaft mit 
einem der zwei Vertragspartner noch gar allein einen Kampf 
zu wagen, der auch nur breite Aussicht auf Sieg böte. M it 
England gegen Amerika wäre die Relation 8 :5 ;  unzuläng» 
lieh. M it Amerika gegen England: noch unwahrscheinlicher; 
und halbwegs zulänglich nur, wenn Frankreich und Italien 
ihre Flottenbaupläne ausführten und sich dem Zweibund an« 
schlössen. All Das aber ist Schaumblase aus der Thonpfeife 
eines Knaben. Nie würde eine der britischen Dominions, denen 
nun auch Irland zugehört, niemals einer der auf Amerikas 
Erde Vereinigten Staaten Kampfgemeinschaft mit Japan dul» 
den. Die Flotten des British Empire und der United States 
beherrschen fortan ungehemmt die Meere. Eine davon dürfte, 
wenn sie allein bliebe, des Sieges sich niemals sicher fühlen. 
Dieser klug besonnene Machtstand soll (und muß) auch die 
zwei Imperien, die heute reichsten und kräftigsten, in die Pflicht 
gemeinsamer Internationalpolitik zwingen. Damit,mit diesem 
Angelsachsenwall (so nannte ich im vorigen Frühjahr das erst 
ahnbare Gebild), muß jeder Staatsmann nun rechnen lernen. 
Das Antlitz der W elt ist verändert. Daß die Abrüstung 
der Landheere noch nicht erwirkt und, als ein Europäre» 
problem, nach kurzem Bemühen von den Hausherren der 
Konferenz sacht weggeschoben wurde, konnte Scharfsichtige 
nicht überraschen. Frankreich und seine Satelliten können 
ihre Heere erst kleinern, wenn die „Reparation“ fest verbürgt, 
das Verhältniß zu Deutschland und dem russischen Chaos 
geordnet ist. In W ashington gings um die Meere, um die 
Verhinderung der Seekriege, die, weil sie ungeheure Ver* 
mögensstücke, nicht Menschenleben nur, geschwind zerstören.
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die dem Hochkapitalismus eigenthümlichste, abet auch ge« 
fährlichste Form des Volkerkampfes zeigen. Daß dieser Theil 
der Konferenzarbeit gelang, bestimmt ihr den Dauerwerth. 
N och ist so wichtigen Gelingens Folge nicht allen Beherr# 
schern europäischer Staatskanzleien bewußt geworden. Doch 
ich glaube weder an die Ausführung der französischen und ita* 
lischen Flottenbaupläne noch an Frankreichs große Untersee* 
gesch wader. W ozu der Aufwand, da Amerika und das Briten« 
reich in weltpolitische Gemeinschaft entschlossen und stark 
genug sind, stets, ohne sich anzustrengen, jede Senkung einer 
Macht wägschale zu hindern? Der „gute Europäer“ (der von 
Nietzsche, nicht, wie unser lieber Meister Anatole France 
meint, von Goethe, aus Nationalistenträumen gerufen ward) 
muß morgen die Einung seines Erdtheiles besinnen und er* 
streben, der, mit seinem Bündel geflickter Vaterländer, als 
ein Knirps vor dem Angelsachsenwall stünde.

Schmerzhafteren Verlust als den Japanern, denen dieWah* 
rung des Gesichtes, der Blinkschein ostasiatischer Vormacht 
noch gestattet wurde, hat die Konferenz den Franzosen be« 
reitet. Die im November aus Chita, aus dem Archiv der Re« 
publik des Fernostens durch die Beringstraße geschmuggelte 
Meldung, Frankreich habe sich über die Haltung in Washing« 
ton insgeheim mit Japan verständigt, wurde zuerst, obwohl 
eine Urkunde sie stützte, als Narrenschwatz belächelt; wird 
längst nun aber von großer Amerikanermehrheit geglaubt 
und auch in Englands Presse, sogar in dem bedachtsamen 
„Manchester Guardian“, als Thatsache bestätigt. Aus dem 
Rang des zärtlich bewunderten Martyrvolkes in den Miß« 
ruch des Japanerbegünstigers: selten sah unsere Sonne tie« 
feren Sturz. Dessen Ursache war der (schon vor dem Kon* 
ferenzbeginn hier erwähnte) Irrthum der Pariser, drüben die 
Gelegenheit zu Vermittelung in anglo'amerikanischem Zwist 
finden und in stiller Sozietät mit N ippon diese Gelegenheit 
zu Erlangung höheren Zinses nutzen zu können. Seit Herr 
Millerand, Mann der Akten, wohlgepflegter Schriftsätze und 
Feind der „Extempores“, die zu den wirksamsten Wortkriegs« 
mitteln des britischen Prime Minister zählen, zornig zu seufzen 
begann, Herr Lloyd George habe ihn, nach der Straf besetzung



216 Die Zukunft

Frankfurts, „wie einenSchulknaben abgekanzelt“, trübte dieses 
Zornes Brille ihm das Bild des in England Geschehenden. 
Er verkannte das Ergebniß der britischen Reichskonferenz, 
merkte nicht, daß die Politik des Empire nun von den Do« 
minions mitbestimmt, nicht mehr von W ill kür des in Downing* 
street Herrschenden geleitet werde, daß Harveys londoner 
Mission die Eintracht Britaniens mit Amerika besiegelt habe: 
und ließ falschen Kurs steuern. Herr Briand ging nur zu 
kurzem Gastspiel nach Amerika, dessen Optik und Akustik 
ihm fremd ist; schon dem Applaus, den seine Rede, die 
Arie des „großen Barytons“, ersang, hallten Mißklänge nach. 
Die Engländer verschwiegen, aber vergaßen nicht, daß er 
kein W örtchen des Gedenkens an den Britenbeistand im 
Kriege gefunden und französische Häfen als Seebasis gegen 
England angeboten hatte. Die Amerikaner rechneten aus, 
was die Erhaltung des größten Landheeres, der beschlossene 
Bau neuer Schlachtschiffe und Tauchboote die Französische 
Republik, ihren säumigen Schuldner, kosten werde; und 
fragten, ob diese Republik Rückkehr in Krieg plane, trotz« 
dem der im Herbst 18 beendete über Massengräbern nie er« 
schauten Umfanges ein ungeheures (nach der Zählung im 
Internationalen Arbeitbureau 5917000 Verstümmelte schaa* 
rendes) Krüppelheer hinterließ. Die Franzosen selbst murrten, 
warum ein Seeprogramm, das hoch über die Finanzkraft ihres 
Landes hinausgehe, in das helle Schaufenster des Kongresses 
gelegt und dadurch der amerikanischen Presse ermöglicht 
worden sei, die „kynische Politik“ Frankreichs zu bezetern, 
das die den Preußen entrungene Pickelhaube aufgestülpt und 
nach der Wilhelms welkem Händchen entsunkenen Dreizack 
gegriffen habe. D er Abgeordnete Viviani, der vor und nach 
dem Tag aristeidischen Starglanzes die Delegation geführt 
hatte, entlief, noch vor dem Aufdämmern der wichtigsten Be* 
schlüsse, leis der unbehaglichen Luft des Erdtheiles, in dem 
er einst, als Großmeister romanischer Rednerskunst Und als 
Anwalt eines heldisch leidenden Volkes, gefeiert worden war, 
und ließ, in Nebel und heftiger Dünung, das Steuer der un* 
geübten Hand des Herrn Sarraut, der in solchem Drang nur 
befehlen konnte, die Maschine schleunig zu stoppen. Erinne»
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rung an diese Fehler warf ihre Schatten nach Cannes; diktirte 
die ärgerlich warnenden Depeschen des Präsidenten Mille» 
rand an Herrn Briand, der wieder den Zauberkünsten des 
Improvisators David Lloyd George zu erliegen schien, und 
bahnte den W eg zum Aufstieg des Senators Poincare. Der 
hätte, als behutsamer, in zaudernde Vorsicht mehr als in Ver« 
wegenheit neigender Staatsmann, die Mißgriffe, deren Wir» 
kung in W ashington häßlich fühlbar wurde, sicher gemieden 
und wird als eine Hauptaufgabe jetzt die Pflicht erkennen, 
seinem Lande das Vertrauen Amerikas zurückzugewinnen. 
Dazu ist der Botschafter Jusserand, der schon in den ersten 
Kriegsjahren von der kühlen Geschicklichkeit des Grafen 
Bernstorff gedrückt wurde und später durch Sendlinge der 
Franzosenpropaganda gestützt werden mußte, nicht das taug« 
liehe Werkzeug. Die große Pflicht fordert ganz anderes Ka* 
liber. Herr Andre Tardieu, den Amerika freundlich empfing 
und ungern scheiden sah, wäre, vielleicht, der rechte Mann, 
wenn nicht sein Name, hinter Clemenceaus, unter demVersailler 
Vertrag stünde, den auch die der Japanersorge ledigen Ame« 
rikaner nicht lieben lernen. Möglich ist, Baß der Vielmillionär 
Loucheur sich, trotz der Riesenlast seiner Industriegeschäfte, 
entschließt, auf ein Jahr nach W ashington zu gehen und mit 
dem Staatssekretär H oo ver und den Häuptern amerikanischer 
W irthschaft und Finanz die Wege in N euordnung der Welt» 
Ökonomie zu trassiren. Einsam, auch in Empfindensgemein» 
schaft mit Belgien, der Kleinen Entente, Polen und Ungarn, 
kann, will, wird Frankreich nicht bleiben. U nd wir dürfen 
seine Vereinsamung nicht wünschen. Tröpfe wähnen, nur au» 
der von Streit der Westmächte aufgelockerten Erde könne 
Deutschlands Weizen in Blüthe sprießen. W ache Vernunft 
hat Herrn Lloyd George nie herzlicher zugestimmt als an dem 
Maitag des Jahres 21, der ihn rufen hörte: „W ann wird die 
alte Fehde zwischen Galliern und Teutonen enden? Nach 
jedem Streich wächst der Vergeltungdrang und die Rachsucht 
späht nach wuchtigeren Waffen. W enn der hinter unsliegende 
Krieg nicht der letzte aller Kriege war, wird der nächste von 
Europa nur einen Aschenhaufen zurücklassen. Unsere Haupt* 
aufgabe war und ist, Europas Völker aus dem Labyrinth von
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H aß und Rachgier auf den Pfad des Friedens zu führen. Dazu 
krauchen wir vor Allem den Beistand der Vereinigten Staaten. 
W ir denken nicht daran, sie in den Europäerstreit hineinzu« 
ziehen (der dadurch ja nur noch gefährlicher würde); nein: sie 
sollen uns,sollen dem europäischen Kontinent aus diesem Streit 
heraushelfen.“ Darein werden sie sich gewiß nicht bequemen, 
wenn auch gallo>britische Fehde noch, die nicht viel jünger 
als die gallo»teutonische ist, die Atmosphäre vernebelt. Ein 
Gemeinschaftziel panbritischer(nichtmehr auf maritimeUeber« 
macht gestützter, also auch nicht vom „Gleichgewicht der 
Festlandskräfte“ befriedigter) und amerikanischer Politik muß 
die Sicherung des „Europäischen Konzertes“ sein. Alles wieder» 
holt sich nur im Leben. Wer denkt noch des Vertrages von 
Chaumont, der 1814 diese Formel in Umlauf brachte, des 
Aachener Kongresses, der sie, unter Assistenz von Castle« 
reagh undW ellington.NesselrodeundPozzo di Borgo,Metter* 
nich, Kapodistrias, Richelieu,Hardenberg und Christan Bern« 
storff (der Dänemarks Gesandter in Berlin gewesen, Preu* 
ßens Außenminister geworden war) im November 1818, in 
dem von Gentz geffihrten Protokol heiligte? Verklungener 
W ortschall; nach der W iederholung im Pariser Vertrag von 
1856 bald in ärgstem Verruf. U nd doch wurde schon in 
Aachen versucht, was jetzt wieder erstrebt wird: der Ab« 
Schluß eines „Garantievertrages“, der, nach Ancillons W ort, 
„die eben so einfache wie erhabene Idee der europäischen 
Familiengesellschaft“ verwirklichen könne. Treitsche poltert: 
„So sollte denn jenes Traumbild des ewigen Friedens, das 
die ermattete W elt beherrschte, durch das gemeinsame Pro« 
tektorat der Großmächte ins Leben eingeführt werden und 
die europäische U nion in den regelmäßig wiederkehrenden 
Zusammenkünften der fünf Monarchen eine ständige Cen« 
tralgewalt erhalten“ ; und posaunt, wie ein zorniger Engel 
des Offenbarers Johannes, gegen die Schlaffheit der „frie* 
densseligen W elt“. Der von dem ersten Zar Alexander eifrig 
gehegte Plan zerbröckelte an dem Widerspruch des englischen 
Ministers Castlereagh, der, nach Trafalgar und Waterloo, die 
„balance of powers“ dem „Konzert“ vorzog und die Hau« 
fung von Konferenzen „allzu kontinental“ und unbequem



Aus Schlamm blüht Frühling 219

fand. Alle von 1818 bis 56, zwischen Aachen und Paris, 
„endgiltig geordneten Angelegenheiten“, Italiens, des Orients, 
Schleswig«Holsteins, des Deutschen Bundes, sind denn auch 
später durch Kriegsglück entschieden worden. Ein böses 
Omen: murmelt manches Volk, da nach einem Jahrhundert 
in Englands und Amerikas liberaler Presse wieder Garantie« 
vertrag und Europäisches Konzert gefordert wird. Ist aber 
nicht auch die Deutscheneinung erst nach manchem Miß# 
lingen Ereigniß geworden? Lernet, Schläfer und Schlemmer, 
Friedensselige und nach Krieg Lüsterne, erkennen, daß die 
W ashingtoner Konferenz zwar nicht jede grünende Hoff# 
nung in Frucht gereift, doch das Antlitz der W elt verän# 
dect, in freundlicher blickende Form gewandelt hat.

Sie hat England von der Inselkrankheit erlöst, die ihm 
immer die Pflicht auflud, den kräftigsten oder in den hoch# 
sten Machtgipfel emporstrebenden Festlandsstaat niederzu« 
zwingen. „W enn wir auf den Meeren nicht übermächtig sind, 
ist die Ehre, die Zukunft unseres Reiches verloren; sie ists 
schon, sobald Frankreich einen Bundesgenossen findet, der 
einer Kriegsflotte gebietet.“ Als Piemonts Minister Cavour 
das franko «italische Bündniß ermöglicht hatte, schriebs Kö# 
nigin Victoria an den Earl of Derby. So dachte schon Pitt; 
mußte noch Lansdowne und Grey denken. Ohne gesicherte 
Weizen# und Rohstoffzufuhr konnte der kleine Kopf des ins 
Ungeheure schwellenden Empire nicht leben. Die N oth der 
Inselkrankheit erfand immer neue Schlagwörter, die dem 
Britenconcern Genossen werben sollten. Das klangvollste und, 
bis in den Tag des revaler Abwehrpaktes mit Rußland, halt# 
barste hieß: „W ahrung des europäischen Gleichgewichtes.“ 
Die W orthülse barg, als Kern, den W unsch, daß in Europa 
keines Staates Macht bis in ernste Bedrohung Englands er« 
starke noch gar in unseres Erdtheiles Mitte eine Machtgruppe 
entstehe, deren Uebermuth den kräftigen Arm über die Nord« 
see hinrecken könnte. Diese Furcht und mit ihr der Zwang 
in Heuchelpolitik, die den Briten, trotz ihrem hohem Beitrag 
zum H ort der Menschheit, in dichten Schwaden aus O st und 
W est H aß zutrieb, starb in der Stunde erreichter Eintracht 
mit Amerika. So lange, wie sie währt, ist das Britenreich
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von außen unverwundbar, nur, wie in der Zeit Williams 
Cedi, des ersten Lords Burleigh, von innen, durch unkluges 
Handeln seines Parlamentes, im Lebenssitz zu treffen. Verlust 
der Uebermacht auf den Meeren und doch, wider Victoriens 
Prophetie, feste Verbürgung der Reichszukunft: Balfour, der 
Enkel des Cecil, der vier Jahrzehnte lang Elisabeths Staats* 
Sekretär war und von ihr die Peerswürde empfing, hats er# 
kannt und zu Dauer gefestet. Aus vier Kontinenten würden 
dem ernstlich gefährdeten England morgen gewaffnete Helfer 
Zuströmen. Seine und Amerikas Flotte hemmen, schon als 
„fleets in being“, ohne kriegerischen Zugriff, jeden Versuch, 
die Wasserwege zu sperren. W ard Franzosen und Russen 
diese W andlung bew ußt? England kann sich fortan mit der 
Einung Europas nicht nur abfinden: muß sie wünschen. Zum 
ersten Mal wieder ist das Ziel des Erdtheiles mit dem der 
ihm vorgelagerten Inseln vereinbar. Unsere „Kontinentalpoli
tiker*', die eine von Bonapartes Genius versäumte, schon von 
Bismarcks nie mehrerträumteGelegenheit zurückhexen möch* 
ten, müssen nun absatteln. Gelänge ihnen selbst die Knüp« 
fung des Dreibundes mit Frankreich und Rußland: schon 
Japan widerstünde dem Versucher; und der Angelsachsen wall 
bräche die anprallende Stürmerwoge. „Jlatter Versager?** 
In W ashington begann, wie bei Valmy, neue Z e it

E in  R ü c k flu g  n ach  A lts p a n ie n  
Den Kampf neuer gegen alte Zeit hat, in allerlei bunt 

schillernder Mummenschanz, mit ernstester Inbrunst in seinem 
Carlosdrama, der junge Schiller darzustellen versucht. „In 
der Darstellung der Inquisition will ich die prostituirte 
Menschheit rächen und ihre Schandflecke fürchterlich an den 
Pranger stellen. Es mag zwar ein gotisches Ansehen haben, 
wenn sich in den Gemälden Philipps und seines Sohnes zwei 
höchst verschiedene Jahrhunderte anstoßen; aber mir lag dar« 
an, den Menschen zu rechtfertigen: und konnte ich Das wohl 
besser als durch den herrschenden Genius seiner Zeiten? 
Mein Stück fällt zusammen, sobald man in Philipp dem 
Zweiten das erwartete Ungeheuer findet. U nd doch hoffe 
ich, der Geschichte (Das heißt: der Kette von Begebenheiten)
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getreu zu bleiben.“ Das Hoffen des Redlich*Fleißigen, der bald, 
als „Schulmeister für Historie“, auf Jenas Katheder klettern 
wird, keimt aus heute kaum noch begreiflichem W ahn. Dem 
ist Geschichte „die Kette von Begebenheiten“ ; uns die Summe 
aller Kräfte, die das Wesen einer Zeit bilden und auf deren 
sausendem W ebstuhl einer Volkheit das lebendige Kleid wir* 
ken. Konnte „der Geschichte getreu bleiben“, wer sich an die 
„Nouvelle historique et galante“ des Abbe Saint»Rfcal und an 
die Tragoedie „Filippo“, das buckelige und fleckige W erk des 
Piemontesen Vittorio Alfieri, fester als an das Buch des Histo* 
rikers Robert W atson über Philipp den Zweiten hielt? Das 
langwierig wirre „Dramatische Gedicht“, das ehrfurchtlose 
Kritik, auch ohne Kenntniß des Ursprunges aus dem Mären» 
ge webe des Abbe, einen „dramatisirten Roman“ nennen würde 
(„so spannend wie ein verwickelter Roman“ fand es schon 
Ugoni: ders mit solchem Urtheil zu loben glaubte), ist in 
Berlin wieder, jetzt im Staatsschauspielhaus, aufgeführt wor» 
den. Da sah ichs noch nicht. Las aber, auch in den paar 
Zeilchen, die unsere fast nur mit Spiel und Regie beschäf* 
tigten Rezensenten für das W erk übrig hatten, so wunderlich 
Falsches, daß Pflicht befiehlt, ein Fähnlein Gewissenhafter 
wenigstens an entschleierte W ahrheit zu erinnern.

Dem achtzehnjährigen Infanten Philipp, dem Sohn Karls 
des Fünften, der in Deutschland die Wiederaufnahme des 
Kampfes gegen die Protestanten vorbereitet, gebärt Maria 
von Portugal den Knaben Karl. Am zwölften Juli 1545, vier 
Tage nach der Geburt, stirbt die M utter. („Meine erste Hand* 
lung, als ich das Licht der W elt erblickte, war ein Mutter* 
mord“ : Schiller.) Der Säugling ist schwächlich und dennoch 
wild; beißt seine Amme, die zweite, die dritte mit den Zähn» 
chen in die Nährbrust, daß die starken Bauerweiber ernstlich 
krank, im Leben gefährdet werden. Erst der Fünfjährige lernt 
sprechen („N ein“, raunt derHofklatsch, „war das erste W ort, 
das von seiner Lippe kam“) ; er stößt mit der Zunge an, deren 
Bändchen sechzehn Jahre später noch einmal gelöst werden 
muß. Aus der O bhut einer freundlichen Kindsfrau und zweier 
Tanten, an die alle Zärtlichkeit des Knaben sich hängt, kommt 
er in die milde Zucht des gütig ernsten Humanisten Hono*
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ratus de Juan. Als Großvater Karl aus der Welt, durch die 
er getost ist, sich in das Hieronymitenkloster San Geronimo 
di Yuste zurückzieht, sieht er, in Valladolid, zum ersten Mal 
den Enkel. Der ist elf Jahre alt; ein unzähmbar dreister Bengel, 
der schon mit Kriegersruhm äugelt, mit der Stammelzunge 
Drang in Heldenthum andeutet, dem müden Kaiser hartnäckig 
den aus Niederland mitgebrachten Zimmerofen abbetteln 
möchte und dem Ahn auch sonst mehr Sorge als Freude bereitet. 
Er pflegt weder den Leib noch den Geist, ist nur durch das 
Versprechen hohen Lohnes zu Pflichterfüllung zu bringen, 
pfaucht und heult täglich hundert unsinnige Wünsche aus 
und läßt seine Freßgier nicht dämmen. „Im Verhältniß zum 
Rumpf ist sein Kopf zu groß. Dunkles Haar. Der Zwölf« 
jährige ist schwächlich und dabei höchst grausam. Nach 
Jagden, erzählt die Hofgesellschaft, läßt er angeschossene 
Hasen und anderes W ildpret lebendig braten und ergötzt 
sich an diesem Schauspiel. Einer Riesenschildkröte, die ihm 
beim Spiel den Finger verletzt hatte, soll er den Kopf ab« 
gebissen haben. Bis in Tollkühnheit verwegen und schon 
haltlos hinter den Weibern her. Fehlts ihm an Geld, dann 
giebt er seine Ketten, Schaumünzen, sogar die Prangkleider 
hin, die er gern trägt. Furchtbar halsstarrig und jähzornig 
und so in Hochmuth gereckt, daß er kaum erträgt, mit dem 
H u t in der H and vor dem Vater, dem Großvater (der ihn 
nie wieder sehen wollte) zu stehen. Sein Erzieher quält sich, 
ihn in Ciceros Pflichtbegriff einzugewöhnen; aber der Zog« 
ling will nur von Krieg hören und läßt den Hofherren keine 
Ruhe, bis sie ihm blinde Gefolgschaft zugeschworen haben. 
Für solchen Eid, in alle Kriege, die er führen werde, als 
Lehnsmann ihm zu folgen, dankt er dann mit Geschenken." 
Das steht in einem Bericht, den der Gesandte der Republik 
Venedig 1557 aus M adrid an den Senat seiner Heimath 
schickte. Drei Jahre danach beschließt der zum zweiten Mal 
verwitwete König Philipp, der dem Sohn zugedachten Prin« 
zessin Elisabeth von Valois selbst sich zu vermählen („unter 
dem Fuß des Sohnes das Lenzgras zu mähen“). In Toledo 
empfängt Carlos, Prinz von Asturien, die „neue Mutter". 
Er ist vierzehn Jahre und sechs Monate alt, ein krankes
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Fürstenreis, ein dürftiges BürschUin mit Fieberaugen: und 
Elisabeth (die als Spaniens Königin Isabella heißt) blickt 
mitleidig auf den vor der schönen Fremden scheuen Kna« 
ben. Diese Mitleidsregung hat er ihr, bis an das Ende seines 
kurzen Lebens, mit zärtlicher Ehrfurcht gedankt. Daß er sie, 
gar sie ihn geliebt, zwischen ihnen je auch nur der Schatten 
des Eros geschwebt habe, ist Saint#Reals Erfindung; vergebens 
wurde seitdem in der Geschichte die winzigste Spur solchen 
Verhältnisses gesucht: nirgends war eine zu finden.

Fünf Wochen nach der Brauteinholung sollen die Cortes 
von Kastilien dem Infanten als dem Thronfolger huldigen. 
A uf einem reich geschirrten Schimmel naht er, im Pompge# 
wand: und sieht neben Don Juan d ’ Austria, dem von Jugend« 
kraft leuchtenden Ohm, doch wie ein armer Kümmerling aus. 
Nach der Messe, während des Huldigungschwures und Hand# 
kusses, sind Aller Augen auf ihn gerichtet. Er gestattet der 
Infantin Juana nicht, dem Onkel und Freund Juan nur un« 
gern, ihm die Hand zu küssen, blickt aber in jäher W uth auf, 
da der Herzog von Alba, der, als Obersthofmeister des Königs, 
den Ceremonialakt geleitet hat, den H andkuß vergißt. Ein 
Kranker, wisperts ringsum; man muß ihn nehmen, wie er ist. 
Er wird das Wechselfieber nicht los und lebt wohl nicht lange. 
In Alkalas reiner Luft soll er sich, mit Juan und dem Vetter 
Farnese von Parma, erholen. Der Siebenzehnjährige läuft einer 
hübschen Pförtnerstochter nach, packt sie auf einer schmalen, 
dunklen Treppe, stürzt und schlägt sich ein tiefes Loch in den 
Schädel. Entsetzt hörts der König; befiehlt Massengebete und 
Bittgänge für die Gesundheit des Infanten und eilt selbst, mit 
den berühmtesten Aerzten, nach Alkala. Der Philipp, der 
nicht vom Bett des Sohnes weicht, keinem Anderen das 
Pflegeramt gönnt, den Erdenrest des Heiligen Diego ins 
Krankenzimmer schleppen läßt: eine uns neue Gestalt. Carlos 
genest und erfüllt das Gelübde, Kirchen und Klöstern nach 
seiner Gesundung das Vierfache seines Körpergewichtes in 
Gold, das Siebenfache in Silber zu stiften. Die von Gram 
gefurchte Stirn des Vaters entrunzelt sich, das (von Ewigkeit 
in Ewigkeit leichtgläubig in prinzliche Jugend vergaffte) Volk 
jauchzt; und durch das Reich, dem die Sonne nicht untergeht,
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hüpft und trällert eines Lenzes HofFnung. Schnell aber ist sie 
verreift. In dem Städtchen M onzon sollen die Cortes von 
Aragon, Katalonien, Valencia dem Thronfolger huldigen. Der 
kann nicht kommen. Ist wieder krank; durch Völlerei und 
Lüdrianshaushalt so geschwächt, daß er selbst sich dem Tode 
nah fühlt und, im Mai 1564, sein Testament macht.

In der selben Zeit schreibt der Kaiserliche Gesandte Frei* 
herr von Dietrichstein über ih n : „Der neunzehnjährige Prinz 
ist nicht häßlich, aber krankhaft bleich. Er hat braunes, glattes 
Haar, graue Augen, eine niedere Stirn, ein längliches Kinn 
und nicht einen Zug von den Habsburgern. Er ist ziemlich 
klein und dürr, seine Schultern sind in der Höhe nicht gleich, 
der Brustkasten fällt ein, er hat einen kleinen Buckel, das 
linke Bein ist viel länger als das rechte und die ganze rechte 
Körperseite scheint ein Bischen gelähmt. Die Stimme ist dünn« 
hat den Ton des Leidens, die Zunge stößt an und bringt die 
Konsonanten 1 und r nie klar heraus. Nach schwerfälligem 
Redeanfang ist er schließlich aber zu verstehen. Er möchte 
Alles wissen, stellt hundert Fragen, oft ganz zweck» und sinn» 
lose, als kämen sie aus Alltagsgewohnheit, nicht aus Wissens« 
drang, und zeigt sich auf manchem Gebiet so unvernünftig 
wie ein siebenjähriges Kind. Von edler Neigung des Prinzen 
weiß hier Niemand Glaub w ürdges zu melden. M it unbe» 
greiflicherGier verschlingt er ungeheure Speisemengen, fängt, 
wenn man ihn satt wähnt, von vorn an und macht sich da» 
durch noch kränker. Leibesübung, die nützen und den Magen 
entladen können, langweilt ihn. Sein Eigensinn kennt keine 
Schranke, will, um jeden Preis, dem tollsten W unsch Erfül* 
lung schaffen: und dabei ist so wenig Vernunft in ihm, daß 
er Gutes von Schlechtem, Nützliches von Schädlichem, Schick« 
liches von Unschicklichem nicht zu unterscheiden vermag. 
Im Allgemeinen glaubt man hier nicht, daß er lange leben 
werde. Aber es geht ihm jetzt wieder leidlich. O b er für eine 
Ehe tauglich wäre? Daß er ein kränkelnder Schwächling ist, 
durfte ich Eurer Majestät nicht verschweigen; immerhin bleibt 
er der Sohn eines mächtigen M onarchen.“ Maximilian der 
Zweite, der im Sommer 1564 Kaiser w i r d , zaudert nach solchem 
Bericht, den kranken und bösartigen Krüppel zum Eidam zu
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erkiesen, und giebt seine Tochter Anna lieber noch dem Vier» 
ziger Philipp, seinem Vetter (der sich ihr aber erst nach dem 
Tode des Infanten vermählt). Aus der Zeit der Kaiserkrönung 
stammen zwei andere Berichte, die nicht lieblicher klingen 
als Dietrichsteins. Der Venezianische Gesandte schreibt: „Don 
Carlos ist sehr klein, häßlich, immer düster, hat vier Jahre 
Ung an Quartanfieber gelitten und scheint vom Großvater 
und von der Urgroßmutter (der Tollen Johanna*Juana von 
Kastilien, der Tochter Ferdinands des Katholischen, Frau 
Philipps des Schönen von Burgund, Mutter Karls des Fünften) 
Geisteskrankheit geerbt zu haben. In den Pubeitätjahren 
machte ihm von Alledem, was andere Jünglinge vornehmen 
Standes ergötzt, Studium, Waffenspiel, Reiten, nichts irgend* 
welche Freude; selig schien er nur, wenn er Anderen Böses 
anthun konnte. Unansehnliche Leute ließ er gern auspeit* 
sehen oder mit Stöcken durchprügeln und neulich noch wollte 
er durchus, daß ein ihm Mißliebiger kastrirt werde. Er hat 
für keinen Menschen ein Herz und verfolgt Viele mit M ord 
sinnendem Haß. Er wirbt eifrig um Geschenke, nimmt alle 
und erwidert keins. N ie denkt er daran, irgendwie nützlich 
zu sein; Schaden zu stiften, ist seine W onne. M it unbeirr* 
barer Zäheit hält er die einmal erworbene M einung fest. 
Ueber seinen Verstand hört man ganz verschiedene Urtheile. 
Der Spanier ist in Uebertreibung gewöhnt und staunt oft 
an, was uns alltäglich dünkt. Deshalb ist natürlich, daß man 
hier manchmal W underdinge über die von dem Prinzen ge» 
stellten Fragen hört. W er näher zuhorcht, lernt bald erkennen, 
daß diese Fragerei nur als ein Zeichen von Verstandesschwach« 
heit zu deuten ist.“ Der zweite Bericht, eigentlich nur ein 
Anektodon, aber eins, das den ganzen Menschen, Unmen« 
sehen malt, stammt von dem Allentzücker Brantöme, dem 
die Geschichten aus dem Leben berühmter, schöner, ehr» 
barer, doch galanter Damen Unsterblichkeit errungen haben 
und der auf dem W eg in den Berberkrieg nach Spanien kam. 
D a wird ihm erzählt, der Infant habe einen Schuster, der 
ihm zu enge Stiefel geliefert hatte, gezwungen, sie, Oberleder 
und Sohlen, in der A rt von Rindskaidaunen zubereitet, vor 
seinem Auge bis aufs letzte Absatzfleckchen aufzuessen. Aus
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drei Ländern vernhmen wirZeugen: und aller Aussage stimmt 
überein. W ar Charles de Coster doch im Recht, nicht von 
eingeborenem Vlamenhaß blind, da er in seinem „Ulen* 
Spiegel“ D on Carlos einen grausamen N arren schalt?

Der Prinz gesundet nicht. Ist so schwächlich, daß er 
bei der Taufe der Infantin Klara Eugenie, der Tochter Elisa« 
beths, als Pathe den Täufling nicht halten, nicht trägen kann 
und Juan, als Ersatzmann, in die Kapelle geholt werden muß. 
„Seine ganze Kraft sitzt in den Zähnen“ : spottet ein Diplomat, 
der ihn schlingen sah. Nach Gachards, des Belgiers, Darstellung 
hat auch der Aufruhr der Niederlande ihn nicht ernstlich 
beschäftigt, das schon in die Wiege ihm zugesagte Amt des 
Statthalters nicht als große Aufgabe gereizt. Er wollte nach 
Brüssel gehen, um, dem Blick des strengen, von seinem Le« 
benswandel geärgerten Vaters fern, schwelgen, prassen, jeder 
wüsten Laune sich hingeben zu können. Unter dem Christ» 
mond des Jahres 1566 beschließen die Cortes von Kastilien, 
wenn der König nach Vlaanderland gehe, müsse der Krön» 
prinz in M adrid dem Staats» und Kriegsrath Vorsitzen. Phi» 
lipp betet im Eskorial. Carlos, der gewöhnt ist, dem Hof« 
gesinde Maulschellen zu geben, Edelmännern mit der Faust 
oder dem Dolch ins Gesicht zu fahren, soll von den Cortes, 
dieser lausigen Ständeversammlung, sich den Platz anweisen 
lassen? Schnell hin; die Saalthür entriegelt; die Stammei« 
zunge gewetzt. „Ich will mit meinem Vater nach Brüssel! 
Neulich habt Ihr Euch in den Rath erfrecht, mich meiner 
Tante zu vermählen. W as geht Euch an, wen und wann 
ich heirathel Untersteht Ihr nuch jetzt, meinen Vater zu 
bitten, mich nicht mitzunehmen? W er für diesen Antrag 
stimmt, hat von der Stunde an in mir seinen Todfeind zu 
sehen;und ich werde nicht ruhen,bis ich ihn vernichtet habe.“ 
Ist er schon toll? In Aranjuez bedroht er Alba, der, vor 
dem Zug ins Niederland, sich zum Abschied bei ihm meldet, 
zweimal mit dem blanken Dolch. „Ehe ich Ihnen das Statt« 
halteramt lasse, steche ich Sie nieder 1“ W eil aus einem Fenster 
ihm Wasser aufs Barrett getropft ist, heischt er, das Haus 
in Brand zu stecken und alle Bewohner, ungehört, hinzu« 
richten. M it der frommen Lüge, eben sei in dieses Haus,
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einemSterbenden zu Labe, das Allerheiligste getragen worden, 
wird der Schandplan des süßen Früchtchens vereitelt.

Seit die Hoffnung auf die Reise nach Brüssel verblüht 
ist, von der aus leicht über den Kanal, zu Elisabeth, der 
britischen Schirmerin aller Freiheit, oder nach Frankreich zu 
entkommen war, bebrütet Carlos unter jedem M ond einen 
neuen Fluchtplan. Allzu schwer liegt Spaniens Himmel auf 
ihm. Dem H of ist der unbändig rohe, rachsüchtige, von Quäl* 
sucht besessene Kronprinz Gräuel und Gelächter; in der 
Hauptstadt hat er durch wahnwitzige Ausschweifung, näch* 
tigen Unfug, Erpressung von Waare und Geld, bei Händlern 
undBänkern, sich verhaßt, durch täppisches Bemühen, öffent* 
lieh das Gerücht von seiner Untauglichkeit zu Ehe und Fort* 
pflanzung des Königsstammes zu erweisen, sich lächerlich 
gemacht Er muß und will fort; draußen die Fahne des Auf* 
ruhrs gegen den Vater hissen, der aus der festen Zwingburg 
seiner starren Frommheit und Staatsvernunft nur mit zorniger 
Verachtung auf solchen Sohn blicken kann. Nach dem Willen 
des Papstes Pius soll 1568 eins der von dem achten Bonifazius, 
dem von Dante in seine Hölle verdammten Simonisten, ein* 
geführten Jubel* und Ablaßjahre sein; und dessen Segens 
Jeder gewiß, der am Tag der Unschuldigen Kindlein, am 
achtundzwanzigsten Dezember, an heiliger Stätte beichtet und 
in den sakramentalen Formen das Blut und den Leib des 
Heilands empfängt. Dieses Tages W eihe will der Infant 
nutzen. Ein Jahr nach dem Einbruch ins Haus der kastilischen 
Stände geht er, heimlich, ohne großes Gefolge, ins Geronimo* 
Kloster, zu beichten und das Abendmahl zu nehmen. In 
einem (nur durch Hirnkrankheit eiklärbaren) Anfall von Auf* 
richtigkeit bekennt er dem Priester, daß er einen Menschen 
mit unausrodbarem H aß verfolge. Nach diesem Bekenntniß 
wäre Sündenvergebung Frevel. W eil die Versagung der Ab* 
solution aber den Thronfolger träfe, schaaren die weisesten 
Glaubenslehrer in Hast sich zu feierlicher Berathung, deren 
(uneingestandener) Zweck wohl ist, durch eine Vorwands* 
pforte, eine reservatio mentalis vor Sanchez und Busenbaum, 
dennoch einen Ausweg zu finden. Vielleicht wärs gelungen, 
wenn das erlauchte Beichtkind nicht aus der Zange ehrerbietig,
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doch eng klammernden Verhöres sich jäh in seine Hofart ge# 
reckt und schließlich gestanden hätte, der ingrimmig Gehaßte 
sei Philipp der Zweite von Spanien, des Ablaß werbers eigener 
Vater. Das muß der König wissen. Durch seine Späher (deren 
Einsetzung als Staatsinstitution, fast dreihundertsechzig Jahre 
vor unseren sonnenhellen Tagen, den harmlosen Mercier 
„eines Fürsten unwürdig“ dünkte), durch die Schergen der 
Heiligen Inquisition ist ihm alles Planen des Sohnes, bis ins 
Einzelne, zugetragen worden. Noch hat er gezögert. W eil er, 
der einer W elt gebietet und an den die Granden selbst nur 
knieend das W ort richten dürfen, fürchtet, die Rachsucht des 
ruchlosen Knaben könne M inen gelegt haben, deren Ent# 
zündung das Nachtreich der königlichen W eiberwirthschaft 
erhellen, den Ruf des frommsten Monarchen der Christenheit 
wegbrennen werde? Oder nur, weil er so lange, wie das Staats# 
interesse es ihm gestattet, nicht wider sein Blut wüthen will? 
Jetzt, nach dem Bekenntniß der Totfeindschaft, ist nicht das 
einem Großen klein scheinende Glück der Familiengemein# 
schaft und der Friede des Hofes, jetzt ist der Staat, ist die 
Krone in Gefahr. Doch Philipp war nie der Mann raschen, 
gar hastigen Entschlusses. Im Eskorial, wo er, nach alter Ge# 
wohnheit, W eihnacht und Neujahr in prunkloser Stille feiert, 
prüft er, Strähne vor Strähne, bedachtsam das ganze Gespinnst, 
sinnt jeder Möglichkeit bis in den letzten Ausläufer nach; 
und beruft erst für den zwanzigsten Tag nach Karls Kloster# 
geständniß den Staatsrath zu Gerichtssitzung ein. Am acht# 
zehnten Januar 1568 hört er ihn; und schreitet, als die N acht 
sinkt, mit den ihm nächsten Rathen und den zuverlässigsten 
Leuten der Leibwache in das Zimmer des Infanten.

D er kann vom Bett aus die T hür verriegeln, entriegeln; 
schon am M ittag aber, während er gierig speiste, ist der dazu 
dienliche Mechanismus zerstört woiden. Carlos fährt aus dem 
ersten Schlaf auf: und sieht vor sich den Vater, den König, 
im Panzer, den Helm auf dem Haupt, im Arm das Schwert 
„Kommt Eure Majestät, mich zu tö ten?“ Die H and des 
Buckeligen greift nach dem Dolch, der stets neben seinem 
Kopfkissen liegt. Er wird beruhigt; sein Leben sei nicht be# 
droht. AlleWafifen, alles Metallgeräth, sogar der eiserne Ofen#
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bock, Schaufel und Schürstange, die Briefkasten und Papiere 
werden entfernt, die Fensterladen geschlossen und vernagelt 
Der Prinz ist Gefangener. Er rast, fleht, will sich toten,schwört, 
sich ins Kaminfeuer zu stürzen; wird in ein Thurmgemach 
eingeschlossen, sein Hofstaat aufgelöst, Niemand mehr zu 
ihm gelassen. Sechs M onate und fünf Tage lebt er im Ge* 
fängniß. Schmiedet allerlei Selbstmordpläne, verschlingt einen 
Diamantring, hungert fünfzig Stunden lang, wühlt, in der 
Passionzeit, sich in Ekstasen frommer Inbrunst ein und ver* 
sucht endlich, durch Rückfall in Tafelvöllerei seinen Tod zu 
schleunigen. Die fettsten Speisen, die schärfsten Gewürze, 
schwere Wildpasteten, Eisberge, eiskalte Getränke: auf die 
Länge wirkts. Am zweiundzwanzigsten Juli 1568 diktirt er 
dem Schreiber, den man ihm gelassen hat, ein neues Testa* 
ment, das von ruhigem Gemüthszustand zeugt. Zwei Tage 
danach wird er mit den letzten Sakramenten versehen und 
stirbt. Sechzehn Tage nach seinem dreiundzwanzigsten Gei» 
burtstag. Ohne zuvor den Vater wiedergesehen zu haben.

Der hat schon im Januar den Sohn eingesargt; und seitdem 
nur noch als König, als für das Staatsrecht Verantwortlicher 
gehandelt. Unmöglich, diesen Irren entweichen, den hem* 
munglos Bösen die Brandfackel ins Ausland tragen zu lassen. 
Philipp schreibt an den Papst, an die gekrönten Häupter 
der Großmächte; erklärt ihnen seines Handelns Herkunft 
und Nothwendigkeit. N icht einen besonderen Fehl will er 
sühnen, weder Strafe verhängen noch Besserung erstreben: 
ein krankes Reis soll dem Stamm, ein fauliges Glied dem 
Körper des Königthumes unschädlich gemacht werden. Soll 
und muß. Philipp stünde als bewußt oder fahrlässig in Frevel 
Abgeglittener vor dem Richterstuhl der Geschichte, wenn 
er aus Affenliebe, aus Bequemlichkeit, um sich an der Vor» 
Stellung ihm günstiger Gegensatzwirkung zu rösten, diesem 
Untüchtigen, Unwürdigen den Thron gegönnt, schranken» 
lose Macht über eine W elt, ein Völkergewimmel vererbt hätte. 
Ehe der fünfte Karl sich in das Kloster San Yuste veikroch, 
hatte er zu dem Sohn gesprochen: „N ur durch stete Sorge 
für das Glück Deines Volkes kannst D u meine Zärtlichkeit 
vergelten. Möge D ir ein Kind erwachsen, für das Du eben
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so viel zu thun vermagst, wie ich jetzt für Dich thue.“ Dem 
Auge Philipps malte das „Glück seines Volkes“ sich anders 
als unserem, anders als schon in seiner Zeit dem der großen 
Britenkönigin Elisabeth, die den jungen Trieb der Glaubens« 
freiheit, den Lenz westlicher Kultur und Kunst mit starker 
Seele schützte, den um die Aufnahme in ihr Reich werben« 
den Niederländern die unsterbliche Antwort gab, fremdes 
G ut zu begehren, sei unanständig, also unköniglich, und die 
nicht eine Stunde zauderte, den Eheantrag Philipps abzu* 
weisen, den weder ihr lichtfrohes Herz als Gefährten noch 
das unausjätbare Freiheiibedürfniß der Engländer auf dem 
höchsten Machtsitz geduldet hätte. Kein Jahrhundert, sagt 
Mercier (der unseres, der Beneidenswerthe, nicht kannte), 
sah größere Verbrechen als das sechzehnte; neigt in dank« 
barer Ehrfurcht dann aber das H aupt vor Elisabeth. „Sie 
schuf den Protestanten, die harter Druck vernichten sollte, 
die Freiheit und hielt sich mit weiser Standhaftigkeit stets auf 
dem W eg der Ehre.“ Diesem Bürger des Landes, das die 
Menschenrechte ausrief, ist Philipp der Inbegriff aller Scheu* 
säligkeit; nicht ganz gewiß, daß der König seine dritte Frau, 
die Französin, vergiftet habe, über allen Zweifel aber, „daß 
Philipp der M örder seines Sohnes war, ihn dem H aß der 
Inquisition auslieferte“ und dadurch die Königin zu Tod 
betrübte. Kinderfabel. Carlos stand dem Herzen der Stief* 
mutter niemals so nah, daß sein Tod ihre Lebenskraft brechen 
konnte; und die Inquisition hatte nie G rund zu Klage oder 
Gericht über den Prinzen. Dem Philipp Gachards ähnelt die 
Skizze, die Schiller aus einer Geschichte Spaniens übersetzt 
hat. „Er besaß alle Eigenschaften zum großen Staatsmann: 
den lebhaften Geist, das bewundernswerthe Gedächtniß, die 
unermüdliche Arbeitsamkeit, sicheres Urtheil über Menschen 
und die Kunst, ihre Talente nutzbar zu machen. Er war auch 
gerecht, großmüthig, in seinen Anschlägen beherzt, in ihrer 
Ausführung unerschütterlich. Doch mit weniger Geist, Gaben 
und Arbeit hätte er mehr Macht, Liebe, G röße erlangt, wenn 
in ihm die sanften Tugenden gewesen wären, die einen guten 
König vollenden.“ Nach dieser Andeutung, scheints, wollte 
unser Dichter sich richten; und dennoch „der Geschichte,
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der Kette von Begebenheiten, getreu bleiben“. Das ist völlig 
mißlungen. In das wirre Stück, dessen äußere Vorgänge sogar 
in der um die Hälfte verengten Bühnenform von heute un» 
verständlich sind, weht kein Atnemzug der Geschichte; Alles 
ist falsch drin, fast Alles schlecht. U nd wenn es trotzdem, 
noch in liebloser, verstaubter, von eingeschobenen Mimen 
verstümperter Aufführung, immer wieder die Menge anzieht, 
so ists nur, weil unter dem W ortpomp der Puls des edelsten 
Menschen klopft, der die Glocke der Zeit zu werden, Totes 
hinauszuläuten, Leben zu wecken, mit dem reinen Urstoff sei» 
nes klingenden Wesens Blitzesdrohung zu bannen vermochte. 
W eil es das kühne Traumbild eines neuen Staates zeigt, das, 
so lange es Traum bleibt und sich ins Schaugerüst schränkt, 
selbst der Deutsche von 1922 gern beguckt. Der Rest ist 
Modesache und Lust an Kronprinzenvergottung. Vielleicht 
gab esl$ 68uradeligeKastilianer,die dem jämmerlichen W anst 
des Infanten eine Thräne nachweinten und sich in den Glau» 
ben zwangen, der verkrüppelte, verfressene Lümmel hätte 
sich auf dem Thron höchst königlich bewährt. Denen hat 
das W ort des goethischen Alba das Urtheil gesprochen: 
„Ein Volk bleibt immer kindisch.*' (Auch in dem Wunsch, 
sein Sonntagsgefühl aus dem Munde von Puppen tönen zu 
hören, die mit Prunknamen aus Mythos und Geschichte auf» 
geputzt sind? Diesen Unfug zu geißeln, ist eine Pflicht der 
vgm Geist an die Pforten unserer entsittlichten W elt be» 
fohlenen Wächter. Taufet den Spanierkönig Sebastian, seinen 
Jungen D on Bombasto, Marien Stuart Rosamunde, Ginevra, 
Magnolia: dann wird die Speise wieder genießbar, ln einer 
von Dichterswort und Szenenkunst deutlich bestimmten Zeit 
Homunkel so reden zu hören, wie die leibhaften Träger der 
ihnen aufgeklebten Namen nie geredet haben könnten, ist 
nachgerade zum Heulen widrig, zum Totlachen traurig.)

Kein Tropfen vom Blute des echten Philipps, kein 
Aederchen seines wüsten Bengels lebt in dem kunstvoll ge* 
webten, prächtig bestickten Kleide des Schillerdramas. Doch 
aus seinen schlotternden Falten leuchtet das kühne Traum» 
bild eines n e u e n  Staates, dessen Kuppel sich über andächtige 
Erkenntniß der Menschenwürde wölbt. Zwei Jahre vor dem
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Luftschweigen, dem sich Donner und Blitz der Französischen 
Revolution entband; neun Jahre vor Kants nie verhallendem 
M ahnruf zu „ewigem“ Frieden. „Stehende Heere sollen mit 
der Zeit ganz aufhören; denn sie bedrohen andere Staaten 
unaufhörlich mit Krieg, durch die Bereitschaft, immer dazu 
gerüstet zu erscheinen, und reizen diese Staaten an, in Menge 
der Gerüsteten, die keine Grenzen kennt, einander zu über» 
treffen. D er Gebrauch von Menschen als bloßen Maschinen 
und Werkzeugen in der H and eines Anderen läßt sich nicht 
mit dem Recht der Menschheit vereinen. Die bürgerliche 
Verfassung soll in jedem Staat republikanisch sein. W o sie 
es nicht, wo das O berhaupt nicht Staatsgenosse, sondern 
Staatseigenthümer ist, an seinenT afein, Jagden, Lustschlössern, 
Hoffesten durch den Krieg nicht das Mindeste einbüßt, wird 
er ihn, wie eine Art von Lustpartie, aus unbedeutenden Ur« 
sachen beschließen. Dankfeste, die während des Krieges einen 
erfochtenen Sieg feiern, die Hymnen, die (auf gut Israelitisch) 
dem Herrn der Heerschaaren gesungen werden, stehen mit 
der moralischen Idee des Vaters der Menschen in starkem 
Kontrast, weil sie außer der Gleichgiltigkeit wegen der Art, 
wie Völker ihr Recht suchen (die traurig genug ist), noch 
eine Freude hineinbringen, recht viele Menschen oder ihr 
Glück vernichtet zu haben. Staaten müssen, aus dem gesetz* 
losen Zustand, der lauter Krieg enthält, herauszukommen, 
eben so wie einzelne Menschen ihre wilde (gesetzlose) Frei« 
heit aufgeben, sich zu öffentlichen Zwangsgesetzen bequemen 
und so einen Völkerstaat bilden, der zuletzt alle Völker der 
Erde befassen würde.14 Fünf Vierteljahrhunderte schwanden, 
seit, im dunkelsten, kältesten Preußen, diese Sätze geschrieben 
wurden: und noch ist, nach dem W ort Calderons, des von 
Protestantenenkeln allzu früh vergessenen altspanischenWelt* 
dichters von Gottes Gnade, der Traum selbst nur Traum. 
Doch des Frühlings belebender Athem thaut von Strom und 
Bächen das Eis, von holden Lenzblickes Wärme grünt in ge* 
schütztem Thal Hoffnungsglück und aus leichten W ölkchen 
klingt Engelchor:

„Wendet zur Klarheit
Euch, liebende Flammen I
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D ie sich verdammen,
H eile die Wahrheit,
Daß sie vom Bösen 
Froh sich erlösen,
Um  in dem Allverein  
Selig zu sein .“

S e c h s ta g e re n n e n  
All Vereines Seligkeit. . . „Die vierte Nacht 1 U nd zum 

vierten Mal ein ausverkauftes Haus! Von den bis auf den 
letzten Platz besetzten Logen im Ersten Rang hat man einen 
fesselnden Ausblick auf den überfüllten Innenraum, aus dessen 
dunklem Gewimmel die Tischtücher und die decolletirten 
Schultern der Bardamen weiß hervorleuchten. A uf Rädern 
sausen oder bummeln zehn Männer durch die Holzbahn.“ 
Von A^etzgern, hübschen Filmmädeln, N ährstoff Wucherern, 
Tanzbeinschmarotzern, aus lustiger Verachtung auf dieses 
Deutschland blickenden Hochvalutariern und anderen Sport« 
patronen werden Prämien gestiftet. Blaue, grüne, braune 
Markmengenscheine (die, trotz Fundirter Reichsschuld von 
73V2» Schwebender von 21079>Gesammtkrediten von 577 Mil* 
liarden Mark, noch in Zahlung genommen werden); sieben 
Flaschen Eiercognac; ein ganzes, geschlachtetes Schwein; fünf* 
zehn Flaschen Schwedenpunsch; fünf Centner Kartoffeln; ein 
Motorrad. „In der Bar spielt eine Jazz»Band. An den Tischen 
sammeln Buchmacher Wettanträge. Trunkene Huren krei« 
sehen nach dem Klang eines Shimmy. W eil alle Sektkühler 
vergeben sind, stellen die Kellner die Schaumweinflaschen 
in große Konservenbüchsen. Nach sechs U hr morgens ist 
Alles in feuchtfröhlicher Stimmung. Um Sieben weisen die 
Grünen das Publikum aus der Halle, durch die nun ein 
kühler Zug weht. Nach Acht aber finden sich schon wieder 
Zuschauer ein. W ährend oben ,Stimmung und Betrieb* im« 
mer höhere W ogen schlugen, wurde, unter den Klängen des 
Salome-Foxtrotts, der zerschundene, blutige Leib eines Ge* 
stürzten aus der Arena geschleift.“ Für so eklen Unfug, der 
sich, unter der Schwindelflagge nützlicher „Körpakultur“, im 
berliner Sportpalast spreizt, hat unsere liebe, mit Bericht aus 
Fremdland, gar aus dem Quellgebiet reiner Kultur schänd«
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lieh knausernde Presse breiten Raum; mußte ihr nicht von 
Reiches wegen Papier und Posttarifsgunst, auf allen Schreib» 
und Sprechdrähten der Vorrang gesichert werden? Hundert» 
tausend in engem Gedräng, in der Stickluft einer verqualmten 
Halle. Sechs Tage, sechs N ächte lang. Um zu errechnen, 
am Ende gar zu erblicken, wer von den Zehn als Erster ans 
Ziel keucht? Um sich vom Bösen froh zu erlösen und in 
dem Allverein selig zu sein? „N ur in der aus keiner Groß» 
stadt zu baggernden Schlammschicht gährt so grobe Ver» 
gnügungsucht.“ Ich höre die Einrede; und lese in der 
Wochenschrift „Roland“ (deren Herausgeber, Herr Leipziger, 
als unermattet munterer Reimer über die Sechzigerschwelle 
gehüpft ist) eine Notiz und zwei Strophen.

„Geht cs uns schlecht, wenn sich in einem bürgerlichen Hause 
drei Ehepaare am Weihnachtabend zusammenthun und der einen Ehe* 
frau ein Paillettekleid im Werthe von 30 000, der anderen ein Check 
über 60 000 Mark und der dritten ein gewaltiger Kasten mit französischen 
Seifen und französischen Toilettegegenständen beschert w ird? U nd  
wenn Das in Gegenwart von hohen Würdenträgern des Deutschen  
Reiches geschieht?" Welcher Würdenträger? Versehen verrathens.

„Am Weihnachtabend gabst Du des Geschmacks 
Der neuen Zeit ein deutlich sichtbar Zcichen:
Mit Deinem Freunde, unserm PfeifefM ax,
Warst Du da Gast bei einem neuen Reichen;
Bei einem Mann, dem in der Vorkriegszeit 
Selbst der Begriff des Wohlstands war verborgen,
Dort schlemmtest D u in eitel Herrlichkeit . . .
Was möcht’ ich haben?

Kanzler, Deine Sorgen!

U nd zu Silvester hieltest Du die Wacht 
Fürs Vaterland mit Emsigkeit und Eifer 
Im Bühnenklub die ganze lange Nacht,
A n Deiner Seite wiederum Max Pfeifer.
Des Weines voll, sprachst Du mit Zuversicht 
Von rosenrothem, jungem deutschen Morgen . . .
(Sie spielten Bac an jenem Abend nicht)
Was m öcht’ ich haben?

Kanzler, D eine Sorgen!“

Das ist am neunten Februar veröffentlicht und die An» 
gäbe ist nicht „berichtigt“ worden. Herr Pfeifer, auch ein 
vom Centrum Abgeordneter, unter Erzbergers Fittich flügge
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gewordener, durch Matthaei H uld und Kriegspropaganda» 
macht schnell von all seinen im Buchhandel lagernden „Kreb* 
sen“ erlöster, in die Klasse „gelesener Autoren“ gehobener 
Bibliothekar, im All verein als „riesig netter Kerl“ beliebt, ge» 
bietet nun in der wiener Deutschen Botschaft und wird, 
als Philis fünfter Erbe, gewiß erweisen, daß auch im Bühnen* 
Spielerklub, ohne Vorbereitung und Examen, Kunst und Hand» 
werk des Diplomaten zu lernen ist. „Pourvou que cela doure“ : 
krächzte die Korsin Laetitia Buonaparte, wenn ihre Kinder 
allzu schnell Ehrenleitern erklettert hatten. Die Herren Bern» 
storff, Busche, Flotow, Hintze, Jagow, Kühlmann, Lichnowsky, 
Stumm, Treutier (und andere) sind auf Wartegeld gesetzt und 
die Favorits Rauscher und Pfeifer machen das Rennen. Ihr 
Protektor dürfte sich für das nächste Sechstagerennen melden. 
W eihnacht unter desKriegsprofitirers immergrünem Baum,den 
W ohlgeruch aus der pariser Friedensstraße durchduftet; Sil« 
vester, bis in Neujahresdämmerung, im Klub der Theater» 
spieler; auf dem Ball des Franzosen, dem Kostümfest des 
Briten, Diners des Belgiers, des Italers, Spaniers, „im elterlichen 
Haus“ des Permutitevangelisten: acht Halb» oder Ganznächte 
aus dem Leben des für das Staatsgeschäft Deutscher Republik 
Verantwortlichen; Ausschnittmuster nur aus dem W aberkreis 
liebender Flammen. „D ort schlemmtest D u in eitel Herrlich* 
keit. Des Weines voll, sprachst hier mit Zuversicht. . . “ Kein 
W iderruf. W o war unter dem „fluchwürdigen Regime“ ein 
Kanzler, der neben diesen sich zu stellen wagt?

In Reich und Hauptstadt so hemmunglosen, just im 
Prunkstock oft unanständig schwelgenden Vergnügungdran» 
ges wurde Unterbeamten und Arbeitern, weil sie, um wieder 
einmal Butter und gutes Fleisch, ihrem Kind ein Hemd kaufen 
zu können, nach geduldigem Warten das von Verfassung und 
Gewerkschaftstatut ihnen fest verbürgte Nothwehrmittel des 
Strike angewandt hatten, von den Regirern barsch zuge» 
schrien: „W ir haben, im verarmten, verschuldeten Reich, zu 
Stillung solcher Gier kein Geld; und Ihr habt Euch in die 
Arbeitbedinge zu ducken, die wir vorschreiben 1“ Eisenbahner 
und Stadtarbeiter bedachten nicht, wie schmerzhaft der Still» 
stand aller Massenfahrzeuge, Licht», Wärme* und W asser.
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Kraftwerke in jedes Einzelleben einwirkt; im Bewußtsein 
festen Rechtsgrundes versäumten sie, sofort zu erweisen, daß 
Behördenhochmuth, nicht ihre Unersättlichkeit, den Zwang 
in Entbehrung verschuldet habe: und wurden mit frech ge« 
fälschten Preßangaben über ihre Löhne, mit alltäglichemLügen- 
geklump niedergeknüitelt. (Jetzt hinkt noch die aus demStorch« 
teich gefischte Klapperfabel nach, als die Herren Ebert, Bauer, 
Müller, Noske & Co. alle Beamten in Strike und Wirthschaft* 
lähmung aufriefen, habe sichs um einen „Kriegsaktl< gehandelt. 
Richtig ist, daß die Lüttwitzer durch einen Verfassungbruch* 
spalt, durch schmaleren als die Ebertiner, in Macht gestiegen 
waren. Eben so richtig aber, daß dieser Aufstieg, den Wider» 
stand einzelner Reichswehrhäupter, dann die rathlose Thorheit 
der Einbrecher hemmte, zuerst von sehr breiten Volkstheilen 
wie Erlösung vonU ebel begrüßt wurde und daß Kleinbeamte 
und Lohnarbeiter keine Ursache hatten, in den Bauer, Kapp, 
Lüttwitz, Wangenheim, die sich auch „Sozialisten“ ins Kabinet 
gesellen wollten, Feinde zu sehen, von denen Aergeres zu fürch» 
ten sei, als heute zu tragen, zu schlucken ist. Der Märzaufruf hat 
von der höchsten Reichsspitze aus das Recht jedes Deutschen 
bestätigt, die Arbeit, den Dienst im Amt zu weigern. Milde 
Staatsmannsklugheit, die menschlich verhandelt, nicht her« 
risch wüthet, kann dieses Recht in dem regirbarsten aller 
Länder leicht entfährden. O der meint ein Unbefangener, 
daß Strike geworden wäre, wenn die Herren Ebert, Rathenau» 
w irth, Groener sich in kameradschaftliches Gespräch, un
ermüdlich, wie Ball und Schlemmerei, „die ganze lange Nacht“ 
und in jeder Tagesstunde erneutes, mit den Nothwehrleitem 
bequemt hätten? „Trauet dem W ort eines alten Gewerk« 
schafters, ders Euch, Genossen, dafür verpfändet, daß bis 
zum ersten März alles zu Besserung Eurer Lage irgend Mög* 
liehe geschehen ist und ich einem Kabinet oder Reichstag 
hartherziger Knicker meinen Rücktritt hinpfeffere“ : danach, 
waget Ihr, zu behaupten, hätten deutsche Froner Strike be» 
schlossen?) Die mitschuldige Presse wird mit gellstem Jam* 
mergeschrei kein Echo wecken, wenn der nächste Massen« 
strike, wie anno Luxemburg-Liebknecht, mit dem „Kriegs
akt“ des Einbruches in Zeitunghäuser, mit Neubesetzung
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der Redakteurposten beginnt und nach kurzer Frist der Ge* 
sammtwille empörter Arbeiterschaft die Setzer verpflichtet, 
zu Verbreitung ihren Genossen schädlicher Lüge fortan 
nicht mitzuwirken. Unsere löbliche Regirung ist ohne Haut« 
ritz aus der Klemme gekommen. Mich ekelt die Vorstellung, 
die Affenkomoedie der fünf Mißtrauensvoten, des Vertrauens* 
ausdruckes, all des unwahrhaftigen Tratsches von „Spann* 
ung“ und „fieberhafter Erregtheit“ mit demLäusekamm durch* 
strählen zu sollen. Gerettet ist das edle Glied; eine Regirung, 
die vor dem Strikeausbruch Gewerkschaftgelder in Beschlag 
nehmen, Führer verhaften, Tausende aus Aemtchen und Arbeit 
jagen hieß, also that, wozu kein Minister Wilhelms sich 
noch erdreisten durfte, wurde von dem Unachängigen Sozial* 
demokraten Breitscheid und dessen fraktionellem Anhang 
gerettet; weil dieser gescheite, sonst nicht leicht geblendete 
Mann von fremdzungig schwatzhaften Zufallspolitikern in 
den Irrglauben verfaselt worden war, die Köpfe der Distente 
würden entsetzt auf brüllen oder aufschluchzen, wenn sie am 
Tisch der nächsten Verhandlung, statt des Rathenauwirthes, 
des rothen Hirsch und, hoffe ich, des schwarzen Bernhard 
(der die Excellenz nun erturnt, obendrein Eiercognac, Schwe* 
denpunsch, Eisbein, Lende und Hintern des Glücksgrun« 
zers erstrampelt hat), Vertrauensträger des Wirthschaftkapi* * 
tals fänden, die, unter Verantwortunglast, gewiß nicht unbe» 
quemere, nur leistungfähigere Partner wären. W endet zur 
Klarheit Euchl Aus Schlamm sprießt eine Kernfrage deutscher 
Zukunft: Welchen W eg werden die in drei Jahren von drei 
Sozialistenparteien bitter enttäuschten Arbeiter gehen? W ir 
wursteln weiter. England läßt seinen Regirapparat von Groß* 
geschäftsleuten prüfen, deren Bericht, nur fürs Erste, fünf« 
undsiebenzig Millionen Pfund Sterling (fast eben so viele 
Markmilliarden) ersparen lehrt. Nichts für uns. Reichswehr«, 
Reichsschatz«, Reichsernährungministerium. Zwei Dutzend 
Hochdiätarien mit Gefolge, bei Frankenkurs von 42, nach Genf. 
Sechs Tage Strike. Sechs Tage Kabinetskrisis. DieJazz«Band 
klamaukt, trunkene Huren johlen inTangotakt, einZerschun« 
dener röchelt. Und draußen wird, auch inEuropa nun, Frühling.
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Erich Reili 
Verlag (Verlag der Zukwrft) ln Berlin. — Druck von Paß 6. Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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